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Jan Wirrer, Bielefeld

"So 
herrli klingt mi keen Musik un singt keen Nachdigal'.

Niedcrdeusch gesilern, Niederdeüsch heute: Perzeflioren und Bewertrngen'

tür Elvira Werner

0. Einleiong

In seiner l78l in l*ipzig erschienenen Abhandlung Übr die Geschichte der
deutschen Sprache, ülrer deutsche Mundanen uad deuache Sprachlelre schreibt
Johann Christoph Adelung über drs Niederdeutsche:2

Da man nun die Niederdeutsche Mundan bloß als eioc verrchtcre Volkssprrche an-
sahe, so blieb sie in der Cultur zurück, und man hat wohl mehr als einmal den un-
billigen Vorschlag gethan, sie völlig auszurotten, so wenig sic auch diescs Schicksal
verdienet.
Denn sie ist gcrade das Gegentheil der Oberdeutschen Sprche, und unrcr allcn
Deutschen Mundarten in der wahl und Aussprache dcr Tönc die wohlklingendstc,
gefälligste und angenehmste, eine Feindin aller hauchenden und zischenden, und der
meisten blasenden Laute, ... reich an einer kernhaften Kürze, an treffcnden Aus-
drticken und naiven Bildem. so fehlt ihr weiter nichts, als eine sorgfältige und ver-
ständige Cultur, um sie zu der reichsren, angenehmsrcn und blti,hendsten Sprache zu
machen. Der Ausländer, dem die viclen Hauch- Blase- und Zischlaute des Ober-
deutschen ein Argerniß sind, lernt die Niederdeutschc [Sprache, I.W.l am ersren und
leichtesten, so wie der Niedersachse wcgen seines feinen Gehörs und wegen der
Feinheit und Biegsarnkeit sciner sprachwerkzeuge jede fremde sprrchc wcit cher und
vollkommener sprechen lemet, als sein schwerfä.lliger südlicher Bruder. Man könntc
daher leicht in Versuchung gerathen, die Niederdeutsche Mundart fi,ir die Sprache
eines blühenden und durch Wohlstand und Wissenschaften scfu frühe ausgebildeten
Volkes zu halten, und vielleicht ist sie wirklich ein Überbleibsel einer Cuhur, welchc
über die Gränzen unserer bekannten Geschichte hinaus gcher. (ADELUNG l78la,
79-E0)

In seiner ebenfalls l78l erschienenen Deulscäea sprachlehre bemerkt Adeluag:

Erweiterte und übcrarbeitetc Fassung eines Vortrages, getralten am 05. 03. 1993 aufdcr 15. Jahrcs-
tagung der Deuschen Gesellsclraft lir Spraäwisscnscbaft in Jena.

Ich habe mich daliir enschieden, in diesem Beitrag relativ ausfirhrhch ar,< den Quellen zu zitieren,
weil durch eine paraPhrasierende Wiedergabc zahlreiche Qucllen ifuen spezifiscien stilistiscäen Reiz
verlieren wifu'den. Obwohl hier selbstverstandlich inhalrliche Gesichspunta im Miuclpunk dcr Bc-
trrchtung stchen, markicrcn doch gerade zahlreiche srilisrische Spezifrka den hisorischcn und/odcr
systcmspezi fi schen Absund zur heurigen frhwisscnsclraftlichen Diskussion.
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[Die niederdcutsche Sprache, J.W.] ist reich an Kunswöncrn für das Socwcscn,

hingegen ,um an Audrückcn für unsinnliche Cregcnstände, weil sic weit wenigcr
ausgcbilda wordcn, daher sie in solchcn Fällcn irnmcr gcntxhigt ist, von ihrer
rcichcrn und üppigern Schwestcr zu borgen. (ADELUNG l78lb, lE)

Bereits diese Zitate enthalten zahlreiche Eigentämlichkeiten, die - z.T. bis heute

- fär metasprachliche Auslührungen über das Niederdeusche charakteristisch sind:

- Das Niederdeutsche wird in bezug zu atrdereo deutschen Varietäten geseta und

mit diesen verglichen.

- Es wird - allerdings implizit - auf die durch die hochdeutsche Iautverschiebung
'entstandenen' phonetischen Unterschiede zwischen HocMeutsch und Nieder-

deusch referiert.

- Die Stigmatisierung des Niederdeutschen wird thematisien und zurückgewiesen.

- Das Niederdeusche wird als eine besonders alte Sprache gekennzeichnet.

- Dem Niederdeutschen werden herzhafte Kürze sowie Reichrum an teffenden
Auilrückea und - na.tvez - Bil&rn zugeschrieben.

- Es werden Defizite im Vokabular des Niederdeutschen festgestellt.

Ein weiteres, immer wieder erwähntes Merkmal des Niederdeutschen, nämlich
seine funktionale Nische innerhalb der Dglossie von Mundart und Hochdeutsch

bzw. Standardsprache, wird bereits ,sn fidshrng zumindest in Andeutungen

thematisiert, wenn es mit Bezug auf das HocMeutsche heißt:

[Dic hochdcutsche Sprache, J.W.] hat nebst ihren ältcrn Schwcstcrn, dcn Fränki-

schcn, Thüringischen und Obersächsischcn Dialcctcn von dcr weichcn, schlüpfrigcn
und kurzen Sprache dcs Niederdeutschen nur gcrade so vicl angcnommcn, als zur
Mildcrung dcr rauhen und schwülstigen Oberdcutschcn ntittrig war, und ist seit dcr
Rcformation nicht allcin die Büchersprrche allcr Schrifutcllcr von Gcschmrck, son-

dcm auch dic Hofsprache dcs gesincten und verfcincrtcn Umfangs gcworden.
(ADELUNG r78lb, r8)

Ein weiteres Charakteristikum Iür einschlägige metasprachliche Außerungen besteht

schließlich darin, rlaß mit dem Hoch- bzw. Standarddeuscheu eine andere als die

niederdeutsche Varietät benutzt wird, um i!$g1 das Niederdeutsche zu sprechen,

was selbst auf annähernd alle Schriften zutrifft, die sich - im Gegensatz zu

Adelungs Publikationen - ausschließlich dem Niederdeutschen widmen. Dies ist

die Regel, - und zwar unabhängig davon, ob die jeweiligen Autoren eine nieder-
deutsche Varietät aktiv beherrschen wie z. B. Klaus Groth oder keine Sprecher des

Niederdeutschen sind wie z. B. Adelung trotz seines pommerschen Geburtrcnss.
ln den zitierten Außerungen Adelungs werden - tatsächliche oder vermeintliche

- Eigenschaften des Niederdeutschen angesprochen, die sich kanooischen Gegen-

standsbereichen der modernen Sprachwissenschaft zuordnen lassen: der Phonetik,

3 Dcn Hinwcis auf Adclungs fdrlcndc aktive Kompacnz dcs Niedcr&utsdrn vcrdankc icä Frau

ltrerrmann-Wintcr, Univcrsitat Greifswald.
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der Semantik, der Sprachgeschichte, der Varietätenlinguistik, der Pragmatil, und

- wenn man den Ausdruck kernlnfte Kürze weit auslegt - der Morphologie oder

auch der Syntax.
Ein weiterer Gesichtspunkt betrifft den Auor der Zitate. Adelung (1732-1806)

war einer der führenden Sprachgelehrten seiner Zeit. Dennoch hätre ich Bedenken,

Adelung bereits einen Spraclrwis*nxhaftler zu nenoen. Die Entstehung der
Sprachwissenschaft ist ein lang andauernder Prozeß der Ausdifferenzierung, in
welchem sich mit Wilhelm von Humboldt, vor allem aber mit Franz B6pp, Rasmu
Christian Rask und Jacob Grimm erst im 19. Jahrhundert die entscheidenden
Markierungen ausmachen lassen. Dies ist für meine Auslührungen insofern wichtig,
als ich fur das 19. und 20. Jahrhundert fast ausschließlich laientheoretisctre Auße-
nrngen über das Niederdeutsche heranziehe, wohingegen ich für das 18. Jahrhun-
dert und fr[iher auch Gelehrte der damaligen Znit zl Wort kommen lasse, weil -
von der Überlieferungslage einmal abgesehen - eine durchgangige Dfferenzierung
zwischen Laienlinguistik und professioneller Sprachwissenschaft tür diese Zeit
wenig Sinn macht.

Wer ein Thema wie das dieses Beitrages bearbeitet, muß unter zwei möglichen
dominierenden Gliederungsprinzipien eine Wahl treffen: zwischen einem dominant
historischen und einem dominant systematischen hinzip. Ich entscheide mich hier
ftir das letagenannüe, werde aber im Rahmen dieser systematischen Kategorien -
soweit argumentativ sinnvoll - eine historische Reihung vornehmen. Ich werde also
die einschlägigen Außerungen und Ariruden nach den Bereichen Plpnetik und
Plnnologie, Morplnlogie, Syntax, Semantik, Pragmatik swie generelle khaup
tungen ü}le,r Sprachen bzw. Dialekte ordnen. Da die einsctrlägigen Bemerkungen
haufig mit sprachhisorischen Annahmen, aber auch mit Varietätenvergleichen
verknüpft sind, stehen diese quer zu den dominierenden Gliederungskategorien und
werden daher diesen untergeordnet.

l. hn Pbßit und Phorclogie

Die hier gewählte Überschrift ist problematisch, weil die hier unrcrsuchten AuBe-
mngen erwartungsgemäß keine konzepionelle Trennung zwischen Phonetik und
Phonologie erkennen lassen. Meist wird undifferenziert vot Lautcn gesprochen.

In der eingangs zidenen Textpassage charakterisien Adelung d"s Oberdeutsche
durch seine Hauch-, Blase- und Zischlautc und das Niederdeutsche, so läßt sich
erschließen, durch deren Fehlen bzw. geringe Häufigkeit. Dahinter steht vermutlich
eine intuitive Vorstellung der lautlichen Gegensätze, wie sie später vermittels der
Hypothese zur zweiten oder hochdeutschen Lautverschiebung auf den Begriff ge-

bracht wurden. Dabei darf insbesondere das den nictu-niederdeutschen Varietäten
zugeschriebene Zischen oder Zischeln geradezu als Topos gelten, der sich zumin-
dest bis in das 16. Jahrhundert hin nachweisen läßt. So schreibt Albert Krantz
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(1448-1517), Professor der Theologie in Rostock und Hamburg, in seiner 1574
posthum erschienenen, lateinisch verfaßten Schrift Saxonia:

Wenn man die Sachc im Licht der Wahrhcit bctrrchtet, bcwahrt jcdcnfalls die nie-
derdeusche Sprache allein die Reinheit ihres Lautbestandes, so d"ß sie alle Wone
mit ihrem reinen Klang ausspricht, nicht verdorben durch Zischeln, nicht verdrcht
durch Diphthonge wic die Dialekte der Franken (ich meine den deuschen Stamm,
nicht die Franzoscn), Schwaben, Bayern, Ösrcrrcichcr, bei dercn Zischlauren ich die
Hunnen, Awaren und andere Barbaren, die dicse Provinzcn langc bedningt haben,
zu hören meine, wenn sie mehr mit den Zähnen knirschen als sprechen. Src sprechen
zwar dieselben Wortc wie wir, aber in unarischem 'lbn verdreht, mit Zischlauten
untermischt und wegen vieler Diphthongc übcl klingend. (KRANTZ 1574, Buch I,l,
zitiert nach RAUPACH 1984, 139)1

Das Niederdeutsche wird hier also zuungunsten anderer, insbesondere ober-
deutscher Varietäten aufgewertet, ihm wird wegen des vermeintlichen Fehlens von
Zischlauten gröIhre klangliche Reinheit zugesprochen, zu welcher - und dahinter
steht eine inruitive Vorstellung von der neuhocMeutschen Dphthongierung - auch
die geringere Anzahl von Dphthongen angeblich beiträgt. - Es ist klar, daß das
negative Urteil über die vermeintliche «ler tatsächliche Vielzahl von Diphthongen
im Oberdeutschen nur vor dem Hintergrund einer niederdeutschen Varietät gelällt
werden kann, die - wie das Nordniederdeutsche - vergleichsweise wenig
Dphthonge enthält. Aus westlälischer, insbesondere etwa aus ravensbergischer
Persepektive wäre ein solches Urteil z. B. nicht zu erwarten.

Eine ähnliche Aufweftung wie bei Krantz erlährt das Niederdeusche auch in
Nathan Chytraeus' Nomenclator latinosaxonicus, Rostock 1582, wo es heißt, .daß
auch bei den Griechen die Sprache, die für eleganter als die übrigen Dalekrc gilt,
die attische, wegen des Tau, daß jene statt des Sigma gebrauchten, nicht wenig
Verwandtschaft oder wenigstens Atrntictrteit mit unserer [der niederdeutschen
Sprache, J.W.l gehabt 54"s. (CHYTRAEUS 1582, Einleitung)

Bernhard Raupach geht in seiner l7O4 erschienenen Rostocker Dissertation De
Linguae Saxoniae Infeioris Neglecru atque Contemtu lnjusto - Von Unbilliger
Verachtung hr Plat-Teutschen Sprache - bezüglich des Zischens weit über bloß
ästhetische Urteile hinaus, wentr er schreibt:

... die Oberdeutschen haben in den allermeisten Fällen eine so gezicrte und weniger
reine Redeweise angenommen, daß man glauben könnte, da sprächen nicht mehr die
Nachkommen jener tapferen Germanen von einst, sondern eher zarte Mälelchen.

Die Außerung von Kranu wird von Rauprh in seiner 1704 publiziertcn Disscnation D Lingtr
§xonit Inferioris... (dazu unten) zitien. Der hicr abgednrckte Wonlaut ist der Übcrsetzuog von
Sieven Graf Wedel entnommcn, die dem 1984 erschicnencn Neudrucl von Rauorbs letcinisclrcr
Dissenation bcigefugt ist.

... et cum videamus, apud Grrcos quoque, linguarn qui cctcris dialectis habira est elegantior, nimirum
Anicam, ratione litterc Tau, qua illi pro Srgma vtcbanor, non parum cum nosua hrc cognationis,
aut salrcm similitudinis habuisse.
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... Während nämlich unsere Vorfahren einst, entsprcchend dem Mlinnern Seziemen-
den würdigcn Charalrcr ihrer Sprache als geschworcne Fcindc aller Schmeichelei,
aller Reizmittel, rein dcutsch sprachen, ohne fehlerhafte Nrchahmung anderer

Sprachen, mischcn dagegen die heutigen Menschcn in fast jedes zwcite Wort un-
männliche Zischlaute nach Art der Franzosen. Auf diese Weisc unterdrticken sie
wissentlich die Tapferkeit und Mämlichkeit, die sonst aus der Sprache dcr Deut-
schen hervorleuchtete, indem sie das mit vollem Eifer bctreibcn. Aber so viel fehlt,
daß irgendein solcher Fehler oder irgendeine solche lrichtfenigkeit yon unserer

reinen niederdeutschcn Sprache gesagt werden kano, daß man vielmefu ziemlich
sclten einen Zischlaut in ihr hören kann und auch ihre erbittertsten Feindc zuzugcbcn
gezwungen sind, daß in ihr gar nichts Weibliches rnehr vorhanden ist. (RAUPACH
l9u, t27)6

Hier gelten das Zischen und eo ipso die hochdeuschen Varietäten als Zeichen von
Geziertheit und Weiblichkeit, wohingegen das Niederdeusche offensichtlich die
deutschen Traditionen von Tapferkeit und Männlichkeit repräsentien und somit
eigentlich das bessere Deutsch ist.

Der Topos ds1 des Hochdeutsche kennzeichnenden Zischlaute läßt sich bis hio
zu Klaus Groth nachweisen. Im 16. Brief seiner Bn'efe übr,r Hor,Meuacb und
Plandeusch, erstmals erschienen 1E58, schreibt er:

Dazu kommt die ältere konsonmtische laustufc da Plandeutsr,hea, aus der ich nur
ftir Sie des eine wieder herausheben will, d"ß das schöne rdes früheren Deutsch dem
Plattdeuschen geblieben, im Hochdeutschen sich in den Zischlaut z und I verwan-
delt hat, z. B. 'Ik weet dat Teken vun dat wiuc Perd' ist abaolut wohllautcnder als:
'Ich weiß das Zeichen des weißen Pferdes.' Die Zischlaute und die toten Enduogen
mit e sind wic Schnürleib und falsche Zähne dern Gesang der Schrifuprrche unü-
berwindliche Hemmnisse. (GROTH l98la, 105)

D[es ist allerdings die einzige explizite Abwernrng der Schrifapracäe bzw. des

Sundarddeutschen, wie wir heute sagen wurden, die sich in Groths Briefen übr
Hochdeutsch wd Plaudeurscä finden. Ansonsten hält er sich mit Urteilen dieser
Art zurück und belont statt dessen immer wieder das harmonische Miteinernder von
Niederdeutsch und Standarddeusch. Dies entspricht seiner nationalistischen
Grundüberzeugung, die mit einem zu starken Auseinanderklaffen beider Varietäten
nur schwer verträglich wäre.

In dem letzten Zitat aus Klaus Grotlrs Briefen ist weiterhin von lnteresse, daß
er sehr deutlich auf die zweite oder hochdeutsche Lautverschiebung anspielt. Diese
hat seit Jacob Grimm Laienlinguisteo immer wieder zu mehr oder minder aben-
teuerlichen Spekulationen ermuntert. Dabei wird die [,autversshis§rrng häufig mit
der Annahme verknüpft, derzufolge dns Niederdeutsche dAs älteste, am wenigsten
verfälschte Deutsch sei, ein Topos geradezu, der sich bereits in der 169l erschie-
nenen Schrift Isagoge ad historiam Chersonei Cimbriae des Flensburger l-ehrers

113

6 Hier abgedruckt in dcr Übersetzung von Sievert Graf Wedel, s. Anm. 4.
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Johannes Möller (1661-1725) (MÖLLER 169l) nachweisen läßt und z. B. auch von
Bernhard Raupach 1704 wieder aufgenommen wird und sich schließlich auch in
zahlreichen niederdeutschen Gedichten, welche das Niederdeutsche selbst zum
Thema haben, wiederfindetT. Zwei Beispiele m«ichte ich dazu anlühren. Das erste
stammt au Klaus Grotbs Aufsatzsammlung Über MuNafi wd muadartige Dich-
tutrg yon 1873. Hier setzt sich Groth u. a. mit nicht genalrcr genannten Gegnern
des Niederdeutschen auseinander. Zugunsten des Niederdeutschen stäta er sich
dabei in seinem Aufsatz hr Dichter unf, rtes PIaE, erstrnals 1872 erschienen in
der Wochenschrift Dr'e Gegenwart, auf folgendes Argument:

Es hättc also nahe gelegen, da man das Gotischc utrd Altdcußchc lobtc, auch im
Plandeutschen das Ehrwürdige zu erkcnnen. Es ist ja ganz offcnbar auf dcrsclbcn
Lautstufe srchengcblicbcn, und abgcsehcn davon, daß es in dcn Dentalcn nicht in
die häßlichcn Zischlautc ausgeartet ist, bleibt Tid gcgen Z.it, Tail gcgcn Zahl,
vcrtclln gegen erzählen dem Ursprunge des Deutschcn nähcr. (GR.OTH l98lb, 204)

Mit anderen Worten: Das Niederdeutsche ist besonders alt und infolgedessen auch
ehrwtirdig, weil es von der hochdeutschen Lauwerschiebung nicht betroffen ist und
somit dem urspränglichen Deutsch - oder Crermanisch, wenn men so will - näher
steht als des standardisierte Hochdeutsch und die hocMeutscben Dalekrct.

Das zweite Zi|utßt einem Aufsatz aus dem Jahre 1936 entnommen. Sein Autor
ist der überzeugte Nationalsozialist Friedrich Ernst Hunschee. Er schreibt:

Obwohl Dcutschland auch in sciner Frühgcschichrc kciae einhcitlichc Sprachc, son-
dcm gemäß scinen Yolkssr,ärnmen viclc Mundanen hanc, cntsratrd doch durch dic
sogenarmte hochdcutsche odcr zwcirc lautverschicbung um ctva 500 urscrcr Zcit-
rcchnung ein Riß im dcutschen Sprachlebcn, der das Hochdcutschc vom Nieder-
deutschcn trenntc. Die Ursache diescr lautvcrschicbung konnte kcinc zuldllige scin,

So etwa in GROTII lgElb: -Du ole frame Red!' oder MÜSSEMEIER 1984: -Moddersproke, auler
Klang.' - Allerdings ist in dcn einsdr.lägigcn Gcdichren wenigcr vom vcrmcintlidr bcsondcn gro&n
sprrchhistorischen Altcr dcs Niederdcuschen die Rede, dcr Bca.rg ist ehcr ein aurobiographisc}er;
denn meist referieren die Auroren auf die Variaä ihrer sprrbli.hen Ersrsozialisation. Auf dcr Basis
diescr Retrospckrive gilt das Nicdcrdcutschc als alr, zunul cs auctr mit sog. alrcn Zcitcn assoziariv
vcrknüpft wird.

Ganz bcsondcrs deutlich rcklamien Groth die im Vcrgleicl mit dem sundardisicrrcn Hocbdcursch
angeblicü großere Nähc des Niederdeuacäen zum sog. Urdcutschen urd - so täBr sich ersc.hlie8cn -
zum sog. Germaniscäcn in folgendem Z,itat, das ldiglich eine Rcihung von argurnentativ unbegrün-
detcn Bchaupungen darsrcllt: ,die platrdantsctrc Spracüc ist dic ällere, dlerc &r är,i&n fuwaten.
... Wenn wir plandcutsdre Wörtcr im poctischen Sinne gebraucht finden, so hat das nrtürlichc
Sprrchgelüh.l herausempfunden, daß de< Plattdcutsche in scincn Forrncn altcr ist als das Hoch-
deusche; ältcr, das hcißt nicht: frtitrcr ensunden, sondcrn wenigcr veränden, dem Urdcuschcn na-
her.' (aus: Briefc ülrr Hcx/irdeuüch und Ptan*usch, crschiercn 1858, s. GROTH l9Ela, E7).

Aucä Hunsclre sei wie jcdem ideologischcn Mitlaufer dcs Nationalsozialismus ein Gcsinnungswan&l
zugesunden. Um der historischen Wahrhcit willen darf jedoch nicht verschwicgen werdcn, daß
zahlreidrc Vcröffentlichungen Hunsches aus dcr Nazi-Zcit an &r nationalsozialistisclrcn Übcrzcugung
ihres Verfasscrs keincrlei Zweifel aulkommen lasscn. Zum Probhmbcreich Nrä/crdeutdr urd
Natiotplsozialismus vgl. z. B. WIRRER 1987a, DOHNKE - HOPSTER. - WIRRER (tlrgg.) t93.
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wie cs überhaupt nichts gar:E Zufdtliges in den Gesctzco dcr Natur gebcn kann. Man

darf annehmcn, ... daß durch dic Völkerwanderung, die aus dcm Osten Europas, ja

aus Asien im drittcn, vienen und fünften Jahrhundcn urscrer Zcitrechnung fremdc

Völkermassen nach Deutschland, vor allem nach Obcr- uod Mincldcutschland, nach

Norddeutschland kaum, ergoß, dic hochdeutsche Lautvcrschiebung zustandc karn,

daß also diesc Lautverschiebung das Eindringcn oder Nrchahmen fremdrassischcr

Sprach- und Lcbcnskräftc als Ursache hu.

Wenn man nun fragt, wclche dcutsche Sprache, ob Ober-, Minel- odcr Nicdcr-

deutsch, in Wirklichkcit als die urtümlichste dcutschc Sprrcbc, dic arn reinstcn itr

Wesen und Form Creist und Soele des Gcrmanischen in sich birg, anzusprechen sci,

so zwingcn geradezu dic geschichtlichen Tasachen und wisscnschaftlichen Erkcnnt-

nisse zu der Antwort: dal] die niedcrdeutsche Sprache voa allcn deutschen Sprrch-

gruppcn am mcisten dcm urdcutschcn Lebcnsgcfühlc nahcgcblicben ist! (HUNSCHE

1936, 3E-39)

Nun wäre es eine allzu simplifizierende Geschichtsbetrachtung, wollrc man Groth

als geistigen Ziehvater und Vorläufer des Nazis Hunsche a$ehen. Dennoch haben

beide Zitate trotz aller Unterschicde zumindest eines gemeinsäm: Um das ver-

meintlich größere Alter des Niederdeutschen nachzuweiseo, st[itzen sich sowohl
Groth als auch Hunsche lediglich auf einen bestimmten Vergleichspararneter und

lassen andere, mit denen man gerade das Gegenteil zeigen könnte, außer acht. Dies

gilt z. B. für die Flexionsmorphologie, in welcher sich das Standarddeutsche er-

heblich konservativer darstellt als das Niederdeutsche und zumindest in dieser

Hinsicht dem Gotischen bzw. - der Konstruktsprache - Gesamtgermanisclr erheb
lich nähersteht. Bemerkenswert sind allerdings auch die Unterschiede zwischen

beiden Aussagen. Während Groth lediglich auf das im Vergleich zu den hoch-

deutschen Dialekten und zum standardisierten Hochdeutschen vermeintlich größere

Alter des Niederdeuschen hinweist, fragt Hunsche daräber hinsgs nach den Ursa-
chen der hocMeutschen Lauwerschiebung. Bei seinem Erklärungsversuch stätzt er
sich auf ausgesprochen rassistische Hypothesen, die jedem der Auftläirung ver-
pflichteten Fachwisseoschaftler und auch sprachinteressierrcn I-aien absurd er-
scheinen mässen.

In jüngerer Zeit scheint in der Laienlinguistik die hocMeutsche [.autverschie-
bung keine Rolle mehr zu spielen. Jedenfalls sind mir entsprechende Außerungen,
zumal verbunden mit Annahmen über das Alrcr des Niederdeuschen oder gar

verbunden mit rassistischen Versatzstäcken, nicht bekannt. Ebensowenig ist vom

sog. Zischen der hochdeutschen Varietäten die Redero.

to Die bisher subsunticllstc und wisscnscbaftlictr ü,bcrzcugendstc ErklÄrung fiir dic hehdcutschc Laut-
verschiebung bierct meiner Einschiirarng n&h LÜDTXE l9EO. Nrch Lültte ist die durch die zweitc
l.autverschiebung hcrvorgcrufcne Affrizierung auf cine Zunahme von Negenuopic, d. h. zugleidt:
einer Abnahme von Entropie, zuribkzul'rifucn. Richtigerweisc bcgreift Lüdtle Sprrclrc ds ein offencs
Systcm, .für .l^" sclbstvcrständlidl das zweirc ürcrmodynamisctrc Gcsctz gilt. Woraus folgr, daß dic
lokale Entropieabnahmc mir mindcstcns gleichwcrtigcr ZunrhrrE an Entropic in dcr Umgebung crkauft
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Um so häufiger dagegen wird heute in der Laienlinguistik auf die lautliche

Verschiedenheit zur Kenazeichnuag - vermeintlicher oder tatsächlicher - dialekta-

ler Unterschiede von niederdeutschen Lokal- und/oder Regionalvarietäten abge-

hoben. So haben sich einschlägige regionale unüoder lokale Phraseologismen zur

Markierung phonetischer Unterschiede benachbarter Dalekte herausgebildet wie

z. B. der folgende zur Differenzierung zweier lokaler Varietäten im ostwestläIi-

schen Sprachgebiet:

Koal, chonk in clxtan, hal de koan.

Kool, chonk in choon, hal de kmntt.

AuIler zur Kennzeichnung von arealen Varietäten wird h der laienlinguistik in

neuerer 7ßit jedüh verhältnismäßig selten auf - vermeintliche oder tatsächliche -
Iautliche Merkmale des Niederdeutschen referiert. Zwar werden mitunter Grenz-

bereiche thematisiert wie die vermeintlich besonders starke Neigung des Nieder-

deutschen zur Bildung von onomatopoetisctren Ausdr[ickenr2 oder - wie bereis
1834 bei Wienbarg (vgl. WIENBARG 1834, 33) - die Eignung des Klanges des

Niederdeutschen zur scherzhaften, ja parodierenden Darstellung vermeintlich er-

habener Gegenstände, zwar wird generalisierend oft behauptet, Plandeutsch tratc

einen schönen Klang, und auch in einigen niederdeuschen Gedichten, welche die

Sprache, in der sie geschrieben siad, zum Thema haben, wird über phonetische

Qualitäten des Niederdeutschen gesprochenrr, insgesarnt jedoch sind die klanglichen

Eigenschaften des Niederdeutschen heurc kaum mehr ein Thema.

ll

wird, so daß die Grundbilanz doch imrner srimmt." g-Üofxf 1980, 197). Übcrrragen auf die
hochdeutsche l-autverschiebung bedeutet dies, daß die Affrizicrung mit eincr gleichzcitigen Zunahme

an Enuopie, also mit einem Verlust an Spezifiziut der vorangchcndcn bzw. nrclrfolgenden Spmh-
und eo ipso Zcisegmcntc einhergehen muß.

Mit dem ersten Satz soll der Orudialekt von Wallenbrücl-Bardüningdorf, Stadt Spenge, Kreis
Herford, mit dem zweitcn die bcnachbane Onsmundan von St.Annen-Schiplagc, Stadt Melle, Kreis
Osnabribk, gekennzcicünet werden. Die Crewährspcrsonen surmmen allerdings samtlidr aus

Wallenbrirck-Bardüttingdorf, ensprechcndc Erhcbungen im bcnachbancn St.Anncn-Sctiplagc wurden
niclt durchgefühn.

Ensprechend'au8cn sich in einer Umfragc aus dem JahrE 1976 ein l-aienlinguist wic folgr: -lch be-
wundere im Plattdeuschen ... die Fahigkeit, die natürliclrcn Gcrauscäe in den Wonllang ernzufangen,
plürnpcrn, pladdern, palschen, hucheln, hujahen, hrlrprlrcn, swiestcrn, tusclrcln, schwörwarken,
burren, girnsen usw. Andere Wonbildungen drücken scäon rein Uanglich .1"" Wescn des Bcgriffes
wundervoll aus: Bullerballa, Rabbcltriena, Sabbclphilipp, Tueöülcl, Gnarrpon, Wranttopp,
Wrögelphilipp, Heidudelkraam, verdimmidammidori usw.' (SCHUPPENIIAUER (tlrg.) 1976, 47).

Als Bcispicl möchtc ich cine Strophe aus einem Gedicht mit dem Titcl Pladduisk. is *ie'n *lc,rn
Sprint der Paderbomer Dialektdichtcrin Therese Pöhler (1891-1970) anfiihren, wo vom Nieder-
deuschen gesagt wird: .is wie Rehn un Freuhjohnriul,/ Waggen ümrne Sumcrweicn;/ hörst üm't
Hius dür'n AllhöcrnstriuU un in Bieken srht et fleitcn.' (KOKE - WIRRER (tlrgg.) 1984, 135).

l3
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2. Zrr Morpblogie

Laientheoretische Außerungen zum Niederdeutschen, die sich eindeutig der

morphologischen Ebene zuordnen lassen, hnden sich vergleichsweise selten. [n

diesen werden die rhematisierten morphologischen Besonderheiten häuhg als eine

Eigenschaft bewertet, die das Niederdeutsche positiv vsrn 5tandardisierten Hoch-

deutsch abhebt. So schreibt Klaus Groth in seinen Biefen übr HocMeuach und

Plandeusch über den ,,Vorteil des Plattdeußchen', der ihm darars entstehe, .daß

es sich von schleppenden Endungen befreit" (GROTH l98la, 103) habe. Von dem

Wegfall ,,nachschleppender Endungen" - vgl. z. B. std' StraBe versus nd. Straar

- spricht auch der Holsteiner Gustav Friedrich Meyer in seinem erstmals 1923 er-

schienenen Buch Uasere plandeWclrc Munerspracb, des 3a der SchniUstelle voo

Laienlinguistik und professioneller Sprachwissenschaft anzusiedeln ist :

Während das Hochdeutsche durch Schrift und Rcchtschrcibung in dcr natürlichcn

EnrwickJung gehemmt wurde, konnte sich das Plattdcutschc als lebendige Volks-

sprache, nicht gehemmt durch Druck und Schrift, auf dem nattirlichen Wcge weiter

entwickeln. Es hat daher meist alle toten, nachschleppenden Endungen als beim

Sprechen lästig abgeworfen und auch sonst allerlei Küzungen eintreten lassen. Scine

Formen erscheinen gegenüber dem Hochdeutschen als tnapp uod gedrungen.

(MEYER 1983, 74)

Dabei betont Meyer 6i" Ansv/irkrrngen dieser Entwicklung auf die Flexion:

Das Bemühen der plattdeutschen Volkssprache nach Einfachheit und Kürze muß sich

in der Flexion, sei es der Verben, Adjektive oder Nomen, besonders bemerkbar

machen. Durch die Kürzungen cntstanden gegenüber dem Mittclniederdeutschen

vielfache Verluste an Vokalen, ln- und auslautenden Konsonanten, so daß die Wörter
eine starke Einbuße an Flexionsendungen erleiden mußten. (MEYER 1983,79)

Während bei Groth und Meyer morphologische Eigenschaften des Niederdeutschen

mit positiven Konnocationen einhergehen, werden solche von Ludolf Wienbarg in
seiner 1834 erschienenen Schrift Soll die plaudeutscle Sprache gepflegt der aus-

gerofiet werden? Gegen Erstcres und ftir l*tzteres eindeutig negativ bewertet. Er
schreibt:

[Dic grarnmatischen Formen des Plandeutschen, J.W.] wurdcn zerstön und in noch

höherem Gradc, als die der Schwestersprache [des Hochdeutschen, J.W.], abcr ohne

daß man bemerken konnte, daß der scharfe Gährungsprozeß dcr antiheidnischen

neueuropäschcn Bildungsfermente an der Auflöung einigen Antheil Scnommen,
sondern ersichtlich und durch dumpfes trübes Verwittcm, das auch Holz und Stein

und alles lrblose oder Absterbende allmrihlig abnagt und zerfrißt. (WIENBARG

1834, r3-14)

Es ist deutlich, daß sich diese bis ins Absurde gesteigerte negative Wertung in

ihrem argumentativen Kern auf den gängigen Topos zurückzuführen ist, demzu-
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folge die Entwicklung vom synthetischen zum analytischen sprachbau als sprach-
licher Verfall zu deuten sei.

Im Vergleich zu den zitierten Außerungen von Groth, Meyer und Wienbarg ist
der Topos der immer wieder hervorgehobenen Kärze des Niederdeutschen, auf die
auch Adelung in der eingangs zitierten Texstelle zu sprechen kommt, weniger
eindeutig auf die Morphologie zu beziehen.

Selten dienen Außerungen zur Morphologie des Niederdeutschen auch zur -
vermeintlichen oder tatsächlichen - Kennzeichnung dialel-taler Unterschiede. Das
b€kann1$te - und auch in der Laienlinguistik geläufige - Beispiel dürfrc die
stereotype Charakterisierung des Ostlälischen vermiuels der besonderen Entwick-
lung in der honominalflexion darstellen, denn dort heißt es bekanntlich meck fir
stÄ. mir/mich und nicht mi o.ä. wie in den anderen niederdeutschen Varietäten.

3. bfr Sptax

Der Topos der Ktirze des Niederdeutschen läßt sich auch auf die Syntax bezieheo,
sefs1a dqmit auf die vermeintliche Neigung des Niederdeutschen zur Vermeidung
komplexer hypotaktischer Satzstrukturen referiert wird. Aber auch dann bleibt eine
solche Aussage relativ inhaltsleer.

Detailliertere Außerungen zur niederdeutscben Syntax sind in der I-aien-
linguistik nur selten nachweisbar. Eine Ausnahme bildet wiederum die bereis er-
wähnte Schrift von Gustav Friedrich Meyer. In dem einleitenden Abschniü zu
seinen Auslühnrngen zum zrsammetrgesetzten Satz im Niederdeutschen heißt es:

Die plattdeusche Volkssprachc licbt die einfrchen uod kurzcn Säue, die sich
glcichwenig wic dic Gliedcr eincr K c t t e aoeinandcr schlic8cn, sic vcrmeidct
langatmige Satzgcfügc mit ihrcn untergmrdnercn Siüzcn und bildct liebcr nebcnge-
ordnete Haupsärzc.
Die Saufügung der hochdcutschen Schrifuprcche ist viclfach von frcmdcm Schdft-
tum beeinfluJlt worden. Man hat ihr die Kunst aufgezwungcn, eincn Satz in dcn
andem einzuschachtcln, indcm man den lateinirhen Periodcnbau als Musrcr naftm
... Dabei äußerte sich cin immer stärkcr werdcndes Strcben nach strcng logischcm
Aufbau und sorgfältigcr Vcrknüpfung der Säze. Der Sinn für dic ursprüngliche Ei-
genan der gcsprochcnen deutschcn Sprache ging verlorco. Die Grarnmarikcr crar-
beiteten dcn Standard einer deutschen Bildungssprache, dcr sich am schriftbczo-
genen, gelchrten Gebrauch des l,atcinischcn oricntien. Dicsc ,krrnqünäßige'
Ausprägung hat dic Standardform des Deutschen so schr bcstimmr, daß hcurc noch
unsere hochdeutsche Schrifuprache ... nie so ganz wie einc gesprocheoe, lcbcndigc
Sprache eines Volkcs klingt, dic ohne Mühe und Zwang vom Muade gcht. In dcr
geschriebcnen Rcdc ist es am schlimrnsren. Eine großc 7^hl von Konjrrnktionen siod
aus jener Zait der crwachenden dcutschen Wissenschaftcn nrh dcm Vorbild dcr la-
tcinischen Völkcr übcrnommen worden. (MEYER 1983, t55)

Deutlich wird hier das Niederdeutsche auf Kosten der hochdeutschen Standard-
sprache aufgewenet. wegen der in der syntax der standardsprache nach Meyer
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mchweisbaren fremden Einflusse repräsentiert das Niederdeutsche sehr viel eher

das Ursprüngliche und damit - so darf man folgern - das bessere Deu§ch. - Dieser

Gedanke laßt sich bereits bei Klaus Groth nachweisen, wenn er bebauptet:

Die deutsche Sprache [gemcint ist das standardisicrte Hochdcttsch, J.W.] kräokclt

in ihrem innern Wescn an Ausländerci, die Nachäffcrci hat ihre Physiognomie

ven&nt. (GROTH l98la, 7l)

Dies begrundet er u. a. mit dem Einfluß der Llassischen griechischen und larci-

nischen Literatur. [m weiteren führt er aus:

Da kamen dic langatmigcn, langbcinigen Periodcn; die Längc und Schwerliilligkcit
wärc noch zu verzeihen, aber die Geschmacklosigkcit riß ein, dcr Sinn für Schnörkcl

und Zierat ersticktc dcn für Natur und Schönheit, nran tat dcm Gcnius dcr Sprrchc

Gewalt an, und es war scine Stärke und Schwächc zugleich, daß cr es leidcn konntc

und nicht ganz unterging. (GROTH l98la, 7l)

Ohne daß Groth an dieser Stelle das Niederdeutsche expressis verbis neilil, legt

dieses Zitat im Kontext seiner Briefe ütr;r HocMeutsch und Plandeutsch doch nahe,

daß sich das Niederdeußcb€ hinsichtlich der laagatmigen ud langbinigen Peri-

oden positiv vom standardisierten HocMeusch abhebt.

4.Zf,ß Semantit

Außerungen zum Niederdeutschen, die sich dem semantischen Bereich zuordnen

lass€n, treten im Vergleich zu solchen zur Morphologie und zur Syntax häul-rg auf.

Dies beginnt bereits bei Adelung, der im zweiten der eingangs zitierten TextaF
schniUe einen Vergleich von - im weitesten Sinne des Worte ver§tandenen -
Wortfeldern des Niederdeutschen und Hochdeutschen durchführt und dabei fest-

stellt, daß das Wortfeld Seewesea im Niederdeutschen im Gegensatz zum Hoch-

deutschen reich besetzt sei, wohingegen - wiederum im Gegensatz zum Hoch-

deutschen - Ausdrucke im Bereich abstrakter Gegenstände weitgehend fehlten, ein

Gedanke, der sich bezüglich des Seewesens bereits bei Raupach nachweisen läßt.

Das Fehleu von Abstrakta in der neuniederdeutschen Lrxik wird auch von
Wienbarg erwähnt und - dem Titel seiner Schrift entsprechend - oegativ bewertet:

[Das Niederdeursche, J.W.] hat nichts gclernt scit 6lsm sechczshntcn Jahrhundcn,

... tes, J.W.l hat sich mit kcincr eiruigcn Idee, kcinem einzigen Ausdruck der ncuen

Geschichrc bcreichert, sie har nicht cinmal cin Won für Bildung, nicht cirunal cin
Wort für Verfassung - ja, ihr Herrcn, sie ist noch ganz und gar die Sprrche des

sochzehnten Jahrhunderts, die Sprache der Hetzjagdcn, der Peitschcnhicbe, dcr
Hundettrcher, die Sprache des Bauernkriegcs ... (WIENBAR.G 1834' ll-12)

Der hier zum Ausdruck kommende Gegensau abrir:akt versus konlret liegt auch

zahlreichen laientheoretischen Wertungen des NiederdeuSchen aus dem 20. Jahr-

hunderts zugrunde, und zwar unabhängig von unterschiedlichen politischen und
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weltanschaulichen Kontexten, in welche die Argumente in manchen FäIlen einge-
bunden sind. oft sind solche Außerungen sehr allgemeiner Natur, d. h. sie schrei-
ben dem Niederdeutschen generell eine Eigenschaft zu, dennoch ist eine Zuordnung
zum semantischen Bereich meist ohne Schwierigkeiten zu vertreten. Den entspre-
chenden Belegen gemäß zeichnet sich das Niederdeutsche aus durch:ra

- Bildreichnrm,

- Treffsicherheit der Bilder, der Vergleiche und Sprichwörter,
- die Fähigkeit, Tatbestände plastisch und volkstümlich auszudrücken,
- vullsaftige Lrvenklöön (vollsaftige l-ebensfarbe),

- Treffsicherheit des Ausdrucks,
- unkomplizierte Anschaulichkeit, Bildhafügkeit und Ausdruckskraft,
- Ausdrucksreichtum.

Dese Prädikate referieren recht eindeutig auf - vermeintliche oder tatsächliche -
semantische I-eistungen des Niederdeutschen, wobei mirunter nicht zu entscheiden
ist, ob eher auf die wortsemantische, satzsemantische bzw. wort- und satzseman-
tische I-eistung des Niederdeutschen Bezug genommen werden soll. Zumindest
Prädikate wie Bildreichtunt, unkomplizierte Anschaulichkeir uod Treffsicherheit der
Bilder br,ziehen sich auf die angeoommene besondere Fähigkeit des Nieder-
deutschen, auf konkrete Gegenstände zu referieren. Bei Prädikaten wie Tretfsi-
cherheit des Ausdrucks oder Ausdrucksreichtum ist vermutlich ähntiches gemeint,
auch wenn hier der Bezug weniger eindeutig ist.

Prädikationen wie die soeben aufgezählten beruhen stets auf einem häufig ar-
lerdings impliziten vergleich mit dem standarddeutschen, etwa dergestalt, daß das
Niederdeutsche über einen gröfleren Bildreichtum als das Standarddeusche vertü-
ge. In einigen Belegen wird dies explizit so gesagt wie z. B. in den folgenden
Aussagen zweier Prominenter. ln einer Befragung aus dem Jahre 1976 spricht der
Schriftsteller walter Kempowski von plattdeutschen Ausdrücken, ,,deren Treffsi-
cherheit ... vom Hochdeutschen nicht erreichr' (SCHUPPENHAUER (Hrg.) 1976,
l3l) werde. Und der Schauspieler Uwe Friedrictnen äußert sich in derselben Be-
fragung u. a. wie folgt:

Ich halte das Niederdeutsche für eine ungemcin kraftvollc und lcbcndige sprrchc,
die in der Skala ihrer Ausdrucksmöglichkerrcn und in der Trcffsicherheir ihrer
Bilder, Vergleiche und Sprichwöner d"s Hochdeutsche weit in dcn Schattcn srcllt.
(SCHUPPENHALJER (Hrg.) ln 6, 7 4)

Bemerkenswert ist die Konstanz derartiger Eißtellungen. Sie werden von Leuteo
sehr unterscNedlicher politischer Einstellung und unterschiedlicher Weltanschauung

tr Als Quellen wurden hier SCHUPPENTIAUER 1976 sowic dic umfangrcictrc Sammlung laicnrhcorc-
rischer Außcrungen des Niederdeutschen Textkorpus der Univcrsirä bielefetd zugrundi gelegt. Die
herangezogenen tselege dürftcn als reprascntativ geltcn und Iießcn sich ohrrc Schwierigteiten durclr
Belege aus andercn Qlrellen erg/rucn.
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geteilt, der Band Niederdeutsch äeute, welchem die letzten beiden Zitate entnom-

men sind, legt davon ein beredtes Zeugnis ab. Noch deutlicher wird dies, wenn

man die zitierte Aurcrung des Antinazis Uwe Friedrichsen aus dem Jahre 1976

mit einer Außerung des bereits genannten Friedrich Ernst Hunsche aus dem Jahre

l94l vergleicht, in der es heißt:

Der Inha.lt vicler plattdeuscher Wörter ist großer als in anderen Sprachen und bild-
haft: wuchtiger. (HUNSCHE 1941, 202)

Diese Aussage unterscheidet sich inhaltlich kaum von der Uwe Friedrichsens,
d. h. gewisse Stereotypien sind nicht nur sehr langlebig, sondern darüber hinaus

sogar mit gegeßätzlichen weltanschaulichen und politischen Positionen verträglich.

5. hfr Pragpadf

Auf das Niederdeutsche beziehbare pragmatische Gesichrspunkte werden in der
Laientheorie am häufigsten thematisiert. Dies gilt bereits für Raupach, es gilt lIr
das gesamte 19. Jahrhundert, und es gilt z. B. auch Iür Erhebungen, die in ver-
schiedenen Bielefelder Projekten im letzten Jahrzehnt durchge{ähn wurden. Deser
Befund ist vor allem damit zu erkldren, daß pragmatische Gesichtspunkte im all-
täglichen Leben von Sprechern die zentrale Rolle spielen.

Es läßt sich feststellen, daß annähernd alle einsctrlägigen Außerungen relativ
präzise lntuitionen über die funktionale Vsrteilrrng ,6a 5tandarddeutsch bzw.
Schriftdeutsch auf der einen und Niederdeutsch auf der anderen Seite, also grob
das, was wir heute mit Ferguson Diglossie nentren, erkennen lassen. So beschreibt
bereits Raupach in seiner 1704 erschienenen Dissertation eine Domätrenverteih'ng
von Niederdeutsch und standardisiertßm Hochdeutsch, die wir heute als Verteilung
nach Nahbereich und Fernbreich beschreiben wtirden:

Ich habe öfters hören dürfen, daß auch Männer höheren Standes, die cinc cngere

Freundschaft miteinander pflegten, wenn sie privat zusammenkamen, in ihren
Unterhaltungen unsere Heirnatsprachc [das Niederdcusche, J.W.] gebraucht haben.

Das kann doch wohl nur geschehen sein, damit sie zcigten, daß von ihrer Freund-
schaft aller falsche Aufputz weit abläge und sie chrlichen Hcrzens miteinander han-

delten. So hört man auch Eheleute in voller Venraulichleit, wie sie unter Ehelcuten

üblich ist, kaum anders als auf niederdeutsch sich unterhalten. Wenn sie aber um-
gekehn mit Fremden oder weniger Bekannten sprechcn müsscn, so grcifen sie zum
Hochdeutschen. (RAUPACH 1984, 123, 125)t5

Über vergleichbare Beobachtungen schreibt Ernst Moritz Arndt über 100 Jahre
später in seinen 1840 erschienenen Erinnerungen aus dem äukren Lebea, wobei
allerdings der Stans des standardisierten Hochdeutsch als Prestigevarietät stärker
hervorgehoben wird:

12'.1

15 Ziticn in der Ubersctzung von Sreven Graf Wedel, s. Anm. 4.
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Das Possicrlichstc bei diesen Abkonterfeiungcn und Nachtontcrfciungen dcs feiocn
und vomehmen lcbens war noch der Gebrauch dcr hochdeutschcn Sprachc, welchcr
darnals in jencm Inselchen [Rügen, J.W.] auch für etwas Übcraußcs und Ungcmeines
galt ... Es gchörtc ... unerläßlich zum gutcn Ton, wcnigstens dic crsrcn fi,inf bis zchn
Minuten der Eröffnung und Versammlung einer Gcsellschaft hochdeutsch zu radc-
brechcn; erst wcno die erste Hiue der feierlichen Stimmung abgckühlt und dic ersren
Bcklcmmungen, welche Oer ÜUerfluß von Komplimcnten ycrursacht, über ciner
Tasse Kaffee verseufa waren, srieg man wieder in dcn Alltagssocken scincs gemüt-
lichen Plattdcutsch hinunter. (ARNDrf o. J. [E4O], 2'125)

Bereits sechs Jahre vor Ernst Moritz Arndt stellt Ludolf Wieabarg ein ähnliches
Verhalten unter Angekirigen der Bildungsschicht fest, welches ihm, seiner Geg-
nerschaft zum Niederdeutschen entsprechend, Atrlaß zu heftiger Kritik ist:

Thatsache ist nämlich, daß die plattdeusche Sprache Haus- und Farnilicnsprache in
Tausenden von Beamtenfamilien, Lieblingssprache auf allcn norddcutschen Univer-
sitäten ist. Diese Sprache also, die ich als Schranke altes Srrebcns und Lebens, als
Feindin der Bildung betrachte, ist dieses so wenig in den Augcn vieler meiner
landsleutc, d"ß sie dcn vertrautesten Umgang mit ihr pflegea, .lr8 sic ihr, dcr von
Kanzel und lrhrstuhl und aus guter Gesellschaft längst Vcrtriebcnen, eioc Freistärc
am Heerde ihres Hauscs gew,ihren. (WIENBARG lEy,2Gn)

Im weiteren führt er aus, daß im Norden Deuschlands das Niederdeutsche die
Herzensspracfu sei, weshalb sich die bochdeutsche Standardsprache den Nord-
deutschen nicht wirklich erschließe, woftir er Jshann Heinrich Voß als Beispiel
anführt. In Verfolg"ng seines Plädoyers gegen das Niederdeutsche dient dieser
Befund Wienbarg als zusätzliches Argument für die Ausrouung des Plafideuaclrcn,
denn nur so könne Hqhdeutsch den Bewohnern Norddeutsctrlands zur Herzens-
angelegenheit werden, nur so könnten diese vollständig an der Bildung teilhaben,
eine Argumentation, die im Kootext von Wienbargs deterministischer Sprachauf-
fassung durchaus konsequent ist.

Auch Klaus Groth thematisiert an verschiedenen Stellen die Dglossie zwischen
der hochdeutschen Standardsprache und dem Niederdeutschen, kommt als Ver-
fechter des Niederdeutschen jedoch erwartungsgemäß zu einer gänzlish anderen
Wernrng. Er schreibt:

Die Vorzügc unscrer Murtcrsprache [des Niedcrdeutschcn, I.W.] ... enstehen zum
Teil aus ihrer glücklichen Stellung als ciaer nur gaprocbenen Sprrche an dcr Scite
einer hauptsächlich in dcr Schrift lcbcnden Schwcster. (GROTH l98la, l0l)

Die Diglossie zwischen Standarddeutsch und Niederdeutsch ist bis heute in der
einschlägigen Laienlinguistik ein beherrsclrendes Thema. Erhebungen aus neuerer
Zeit belegen dies. Meist können Sprecher über die in diesem Zusammenhang re-
levanten Daten im Gegensatz zu anderen Bereichen eine recht präzise Auskunft
geben, die den tatsächlichen Verhältnissen weitgehend entsprecben dürften. Dies
zeigt auch das umfangreiche Datenmaterial, welches an der Universität Bielefeld
im Rahmen verschiedener hojekte erhoben werden konnre (vgl. MRRER 1983,
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IIRRER 1987b, KESTENNUS 1991, VOLLMER 1991). Die Gesprächspanner,

denen gegenüber die Probanden sich ihrer eigeneo Wahrnehmung nach des

\dsdlrrms des Niederdeutschen Hienen, beschränken sich überwiegend auf §olche

des sozialen Nahbereichs, also auf Verwandte, Freunde, Nachbarn, Bekannte, sehr

viel seltener werden Berufskollegen genannt. Zum Nahbereichsschemar6 zählt auch

der Gespräctsort, an welchem das Niederdeutsche zur Anwendung kommt. Dazu

gehören das eigene Haus bzw. die eigene Wohnung, dazu gehört der Stammtisch,

dazu gehören Vereinslokale. Auch die Themen, zu denen sich die Probanden nach

ihren eigenen Aussagen auf Niederdeutsch äußern, §ehören eindeutig ins Nahbe-

reichsschema. Am häufigsten wird hier der sehr randunscharfe Bereich der alltäg-

tichen Themen genännt, die dann mitunter durch Nennungen wie Gaficn, Weüer

c/rer Familienangelegenheiten exemplarisch auf den Punkt gebracht werden. Kon-

turen gewinnen solche Antworten allerdings erst, weno man sie kontrastiert mit den

Themenkomplexen, bei denen man sich vermeintlich oder tatsächlich niemals des

niederdeutschen Idiors Hient, also z. B. bei den Themenkomplexeo Politik,
Kirclrc, Schule, Technik, Medizin oder sehr viel allgemeiner wichtige oder erasre

Gegenstände, alles aukr Nnnekes uad lustigen Begebnlrcitcn aus Familie und

Iugend. Gerade die zuletzt zitierte Aussage weist auf eine gängige Stereotypie hin,

derzufolge das Niederdeutsche oder Plaadeutsclre ein besonders gut geeignetes

Medium für Humorvolles seir7.

Im Zusammenhang mit der Wahrnehmung yon Dglmsie in der I-aienlinguistik

darf eine wohl besonders seit dem Zweiten Weltkrieg sich verstärkende Beson-

derheit nicht unerwähnt bleiben, näimlich der tendenzielle Rückzug des Gebrauchs

des Niederdeutschen in die niederdeusche Kulturszenert selbst, also in plaa-

deutsche Klöngruppen von Heimatvereinen, in Heimatbühnen etc. Dies ist zwar

Der Bcgriff Naäberer'cässclrcrna orientien sich an der in SCHULZE 1992 verwendacn Tcrminologic.
Unrcr Scäemata verstcht Schulzc ,,Kodierungen intersubjektivcr Bcdcuorngen' für größcrc Bündcl von

Zeichcn. -Dic Bcdcutungen werden tendenziell von cinem gcgebencn lndividuum auf alle Zidrcn
einer als zusamnrcngchörig empfunden Gruppe übenragcn. lnrrcrhalb von sozialen Kollcttivcn sorgen

verschicdene Modi der Angleichung (objektiver Erlebnisreiz, Definirion, Tradition) fü,r die Intcrsub
jcktivität dcr Abgrenzung von Zeichengrupgrn mit Bcdcuongslomplcxen.' (SCHULZE 1992, 733),
Ganz in diescm Sinnc gchören zum Nahbereichsschema die Wahrnehmung bcstimmtcr, Venraucn und

Geborgenheit cvoziercnder Personen (Familienangd6rige, Freundc, gua Bclanntc ctc.), konlliltver-
meidcndc Gcsprärüsthcmen, vcnraut! Öntictrteircn, Venraucn und Nähc suggcriercndc Kommunika-

tionsformcn (Watrl bcstimmrcr Varieuten, Wahl bcstimmar Srilebcrcn, Walrl bcsümmar Gcsrcn)

u,a.m. Bcrcits wenigc zum Schmenra gehörende Zeichen tönncn bci Tcilndrnrcrn die gesamrc Zi-
chcngruppc abrufen, diesc gegen andere Schemata - ctwr das Fcmbertichsschnra - abgrenzcn und
somit cine gegcbcnc Sinration circm Siruationsbündcl zuordnen. So können mit spradilichcn
Variedrcn relativ fcst verbundcne Konnotationen eio ganzcs Schcma abrufen.

Zu diescr Stcrcoqgie und sciner soziolinguistischen Bcgründung vgl. SCHRÖDER. - STELL-
MACHER, 1989.

Der Begriff Nicderdeutscäc Kulrunzene ist hicr systemthcorctisch zu intcrprcticrcn. Zu verschiedcncn

Aspekten eines solclen Konzepts dcs niedcrdcutschcn Kulturbctriebcs vgl. z. B. BECKORD -
SCTHTTSCHNEIDER 1990, STRAUCH I99O, STRAUCH 1992, WIRRER I9E3, WIRRER, 1990.
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ein im gesamten niederdeutschen sprachgebiet zu beobachtendes Phänomen, es ist
jedoch Iür Gebiete, in welchen das Niederdeursche sehr stark im Rückzug begriffen
ist wie z. B. Ostwestfalen-Lippe, wo die genannten Daten erhoben wurden, be-
sonders charakteristisch. [n diesen Gebieten ist - entgegen den Ansichten manclür
Laienlinguisten - die Existenz des Niederdeutschen an vielen on derart stark ge-
führdet, daß es einer institutionellen Schaffung von Situationen bedarf, in welchen
das Niederdeutsche überhaupt noch zur Anwendung kommt.

Besonders nach dem Zweiten Weltkrieg wird immer wieder hervorgehoben, drß
das Niederdeutsche die Kontaktaufnahme erleichtere. Dies betont z. B. auch der
ehemalige Bundeskanzler Helmut Schmidt im Rahmen der bereits erwähnten Um-
frage aus dem Jahre 1976:

In Schleswig-Holstein, Hamburg oder im nördlichen Niedersrchsen spreche ich ganz
gerne Plan - häufig in der Form von Einschiebseln io dcr Redc oder der Diskussion,
bisweilen abcr auch im persönlichen Gesprlich. Der Konrrk! zur Landbevölkerung,
abcr auch zu Bauarbeitem oder zu garuen Bclegschafuversammlungcn in Fabriken,
ist vieler Orten immer noch auf Plau besser hezustellen. (SCHUPPENHAUER
(Hrs.) 1Y76,220)

Dese Aussage, die sich in vielfacher Variation im gesamten niederdeutschen
Sprachgebiet registrieren läßt, ist ohne eine dahinterliegende Erfahrung von
Dglossie nicht denkbar. Niederdeutsch ist die Varietiit des Nahbereichs, also des
Vertrauten und des Vertrauens. Wer diese beherrscht, ist er'ner yoD ,trrs, mag die
tatsächliche Distanz auch noch so groß sein. Bemerkeßwert ist, daß hierzu nach
Schmidts Erfahrung bereits EinschieMl ,in der Rede oder Dskussion' genügen,
eine Einfahrung im übrigen, für die es zahlreictrc stätzende Belege gibt. Bereis
der kurzfristige Code-Weclxel ins Niederdeutsche hat Signaltunktion und ist als
solcher Bestandteil des Nahbereichsschemas. Daß derart reduzierte Signale bei
weiten Bevölkerungsgruppen häufig genügen, um Disrrnz zu verkleinern, ist nur
unter Verhältnissen denkbar, wie sie im gesamten niederdeutschen Sprachbereich
bestehen: nämlich einer durchgängigen Diglossie sämtlicher Sprecher des Nieder-
deutschen und eines relativ hohen Prozentsatzes einer einheimischen Bevölkerutrg,
die zumindest über eine mehr oder minder elaborierte passive Kompetenz des
Niederdeutschen verfügt.

ln diesem Zusammenhang soll nur am Rande erwähnt werden, deß nach den
Erfahrungen mancher älterer Sprecher das Niederdeutsche im Zweiten Weltkrieg
zur Bildung veftraulicher Gruppen unter den Soldaten beigetragen hat. Als Beispiel
möchte ich hier Hinrich Kruse zitieren, einen der bekanntesten niederdeutschen
Autoren der Gegenwart und einen der wenigen, die sich über Niederdeutsch in
Niederdeutsch äußern:

An meisten hen mi Plaudüütsch Spaaß maakt, as ik von 1938 ber l!X5 soben Jahr
dörch en ganz anner §chool gahn muß - weest wull, -durch die Schule der Nation'.
Domals kccm dat dar mennichmal hellisch op an, sik to verwöörn. Un dat kunn'n
allemal an besten in dc Moderspraak. Dat gung dc Baycrn jüst so as de Ostfriesen,
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un de Pornmern as de Pfälzer. Bi dl de Mundarten - dc nu wedder "in' sünd - weer
dat Hoochdüütschc .our of bounds'. (SCHUPPENHALJER (Hrg.) 1976, 150)

Zu den pragmatischen Urteilen und Wahrnehmungen über das Niederdeursche zählt
sctrließlich die Stigmatisierung, derzufotge das Niederdeusche ein Bildungshemm-
nis sei und konsequenterweise als ein Merkmal von Bildungsferne bzw. unbildung
angesehen werden müsse. Dazu hat es im 19. Jahrhundert eine t.reftige Dskussion
gegeben. Ludolf wienbargs schrift soll die plattdeusclre sprache gepflegt der
ausgeroftet werden? Gegen Ersteres und für l*tzteres, in welcher die vermeintlich
bildungshemmende Wirkung des Niederdeutschen das zenrrale Thema ist, habe ich
bereits mehrmals erwähnt. wienbargs Thema greift 12 Jahre später, also im Jahre
18,16, Jonas Goldschmidt in einer in oldenburg erschienenen Abhandlung mit dem
programmatischen Titel uebr das Plaadeuaclrc, als ein großes Hemmnis jder
Bildung wieder auf. Er schreibt u. a.:

Jeder Unterricht, alle Bildungsversuche werden an dem unglückscligen Verhältnissc
gar wenig ändcrn, so lange rlaq Plattdeutsche die Mutrcrsprache bleibr. Welches sind
dcnn bisher die Früchte von allem langen unrcrrichrc in den Dorfschulcn für's L.e-
ben gewescn? ... [Der schüler, J.w.] hat rechnen, schreiben, lcsen gelcrnt; aber cr
lies't und schrcibt nicht ... Unser Bauer aber läßt sich nichr vorlcsen und lies't nicht,
weil das Gedruckte ihm eine fremdc sprrchc ist, die zu versrchn ihm vielc Müüc
macht, da er nicht, ohne es ins Plattdeurche zu übersctzen, den sinn dcs Gelesenen
faßt. Man muß nur mal erfahren haben, wie dem ohre, rras agl gewohnt ist, hoch-
deutsch sprechendc lescn zu hören, es wunderbar klingt, wcnn so'n plattdcutscher
Mund lies't. Man ist viel geneiger es fiir holländisch, als für deutsch zu haltcn, und
ein Süddeutscher würde nur einzelne wöner von dem so vorgelcscnen vcrctehn.
(SCHUPPENHATIER (Hrg.) 1980, 8-9)

Goldschmidts Aüacken gegen des Niederdeutsche basieren wie die wienbargs -
und dies sollte man trotz seiner z. T. fragwurdigen Argumeilation nicht vergessen
- auf einer liberalen politischen Grundüberzeugung, derzufolge allen Bärgern
gleiche l-ebemchancen und die gleichen Möglichkeiten zur freien politischen Ent-
faltung einzuräumen seien.

Mit seinen Ausführungen hat Goldschmidt im damaligen oldenburg eine hefüge
Kontroverse ausgelöst, die in mancher Beziehung an die Sprachbarrierendiskussion
der 60er und 70er Jahre unseres Jabrhunderts erinnert. Eine Gegenposition zu
Croldschmidt bezieht z. B. Gerhard Stalling in der Zeirschrift Neue Bläacr Iür S]gtdt
und l-aad,4. Ig., 1846:

... alle Einwohner dcr Gegenden, wo sich vomrgsweisc noch ein reines ptardeutsch
erhalten hat, stehen ungcachtet ihrer sprachc, in der Th* auf keiner so niedrigen
stufe der Bildung und man kann cinen jeden unter plandeutsch redendcr Umgebung
Gebornen und Erzogenen, er sei wes standes er wolle, gcwiß kühn seincn sonst ...
unter glcichen Verhältnisscn stchendcn Standesgenossea in dcn übrigen Thcilen von
Deutschland, wo nicht plattdeusch gesprochcn wird, an dic scitc srcllen, ohnc zu
befürchten, daß bci leuteren ein höherer Grad allgcmcincr Bild,,ng anTuu"effen sei.
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Die Anklagen gcgen dic plandeutschc Sprache, als sei sic es, welchc dcr Bildung

dcs Volts entgcgcnstehe, müssen dahcr wohl nicht bcgründct scin und auch in dcr

Zrkunft scheint deshalb von ihr ein so nachtheiligcr Einfluß nicht bcfürchtct wcrdcn

zu können. Offenbar werden dieser Sprrche Wirkungen nur untcrgeschobcn, welchc

ganz andcrc Ursachcn bei einzelnen lndividuen und ganzcn Classcn von Einwohnern

habcn, und man kann nicht vorsichtig Senug scio, um nicht hiebei Dingc mit cin-

ander zu vcrwechscln, die in gar keinem Zusammcnhang stehen. (SCHUPPEN-

HALTER (Hrg.) 19E0, 23-2a)

Im weiteren Verlauf seiner Argumentation spricht sich Stalling mit z. T. sehr

plausiblen Gnlnden fur ein Nebeneinander von hochdeutscher Standardsprache und

Niederdeutsch aus.

Obgleich I-eute wie Stalling die besseren Argumente auf ihrer Seite haren, hat

sich die auch von Wienbarg und Coldschmidt belorderte Stigmatisierung des Nie-

derdeutschen als bildungsfern und §ildrrngsbemmend lange Zeit gehalten und we-

sentlich mit dazu beigetragen, den sich im niederdeutschen Sprachgebiet bis heute

vollziehenden sprachwechsel zu beschleunigen' so kann maa z' B' in westfalen

von im ersten und zweiten Jahrzehnt uneres Jahrhunderts geborenen Mundart-

sprechern häufig hören, sie häuen das Niederdeu$che oicht an ihre Kinder

weitergegeben, nm ihnen in der Schule Schwierigkeiten zu ersparen, obwohl sie

selbst sehr am Niederdeutschen hingenre. Dennoch wird die Auffassung, derzufolge

das Niederdeutsche ein Hemmnis bei Bildung und sozialem Aufstieg sei, heute

kaum mehr vertreten, wie überhaupt von einer netrtrenswerten Stigmatisierung des

Niederdeutsclren heute nicht mehr die Rede ssin f,ann.

Dese generelle Aufwernrng läßt sich bei Sprechern wie bei Nicht§prechern

des Niederdeutschen gleichermaßen trachweisen. ln einer quantitativen Erhebung

aus den 80er Jahren habe ich jedenfalls statistisch signifikante Unterschiede nicht

feststellen können (vgl. WIRRER 1983, 134). Eher hat gegenüber fräher eine ge-

wisse Umkehr sBrgefunden: Eine aktive niederdeutsche Kompetenz erhöht heute

das soziale Prestige des Sprechers, eben weil er etwas hherrscht, was längst nicht

alle können.

Diese generelle Umkehr in der Wemrng des Niederdeuschen ist allerdings nicttt

zuletn darauf zurückzuführen, daß die Standardsprache heute im ursprünglich

niederdeutschen Sprachgebiet in ihrem Bestand gesichert ist und der Prozeß, der

dn"u gefätrt hat, als unumkehrbar angesehen werden muß. tn einem solcben Sta-

dium kostet es wenig, sprachliche - und kulrurelle - Toleranz zu üben.

19 Daß zumindct in Ostwestfalen die Weitcrgabc des Niedcrdcutschen en die folgcndc Gcncrarion ab den

30er Jahrcn unscres Jdghundcrts cher die Ausnahc war, legcn dic Darcn in KESTENNUS l99l nahe.
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6. C*uelb Aussagen zum Nirderrdcutschn

Vielfach sind Aussagen zum Niederdeutsctrcn sehr allgemein gehalten. So heißt es
häufig, Plaadeutsch sei eine lustige, humorvolle, gemütlicbe, menschrich verbin-
dende sprache, kritische Bemerkungen tiiten nicht so weh, wenn sie auf plan for-
muliert seien u.ä.m. Solche Einstellungen sind Topoi mit einer langen Tradition,
die sich spätestens mit dem Rückgang der minelniederdeutschen Schrifaprache und
dem verstärkten Eindringen des Hochdeutschen in das niederdeutsche Sprachgebiet
etabliert haben. sie hnden sicb heute sowohl bei sprechern wie bei Nichtspre-
chern des Niederdeutschen, statistisctr signif*ante Unterschiede zwischen beiden
Gruppen sind auch hier nicht nachweisbar (vgl. WIRRER 1983, 134).

Obwohl die genannten Topoi aus der Sicht der Laienlinguistik als generelle
metasprachliche wernrngen des Niederdeutschen intendien sind, machen sie bei
genauerer Betrachtung nur Sinn, wenn man sie auf die pragrnatischen Nischen des
Niederdeutschen, eben den Nahbereich, bezieht. Nicht das Niederdeutsche als
spraclre oder regionale varietät ist lustig, humorvoll und gemütlich - wie könnte
es das sein? -, sondern die situationen, in denen es angewendet wird, sind als Iu-
stig, humorvoll cdler gemütlich zu charakterisieren. De facto sind diese Topoi also
Aussagen zur Dglossie zwischen Standard und Nicht§tandard, sie sind es aller-
dings nicht in der welt der Laientinguistik, wo unrcrschiede zwischen Sprachsy-
stem und hic et nunc gebundener Anwendung des systerns, also zwischen langue
und parole oder - präziser - zwischen langue, norme und parole nicht bestehen.

Ein weiterer Topos bezeichnet die regionale unüoder lokale Vielfalt der nie-
derdeutschen Varietäten. Nun soll nicht bestritten werden, deß eine solche Vielfalt
tatsächlich besteht, sie ist in den Altlandmundarten, besonders in westfalen, größer
als in den Siedlungsmuodarten, sie läßt sich festrnachen ao unterschiedlich großen
Verkehrsgemeinschaften etc. In der Laienlinguistik aber haben sie einen deutlich
anderen Stellenwert als in der deskriptiven Dalektologie.

Zunächst liillt auf, daß lediglich die - vermeinrlichen oder tatsächlichen - Un-
terschiede zwischen den Varietäten, fast nie jedoch die Gemeinsamkeiten themati-
siert werden. Fär diesen Tatbestand gibt es zahlreiche Grände. Der hier zunächst
interessierende besteht in der intendierten Kontrastierung zur Standardsprache,
d. h. die vermeintliche oder tatslichliche regionale Vielfalt des Niederdeutschen
wird als Besonderheit gegenüber der vermeintlichen Einheitlichkeit des Standard-
deutschen hervorgehoben. Daß dies zumindest bezüglich der gesprochenen
staadardnahen umgangssprache - und dies ist nach der Laientlreorie das sog.
Hochdeutsch - nicht stimmt, bedarf zwar keines weiteren Kommentars, ebenso
richtig jedoch ist, daß es sich hier um ein in der Laienlinguistik sehr konstantes
urteil handelt, - zumindest gilt dies fur das niederdeusche sprachgebiet.

Des weiteren ist zu registrieren, daß sich laienlinguistische Dialektgrenzen in
der Regel an politischen und/oder verwaltungstechnischen Grenzen orientieren, die
jedoch dialektgeographisch häufig irrelevant sind. warum jedoch I-aienlinguisrcn
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die dialektalen Verschiedenheiten der niederdeutschen Varietärcn immer wieder

betonen und es dabei meist zu einer Deckungsgleichheit von Dialekt- und Ver-

waltungsgrenzen kommt, liegt auf der Hand. Die Thematisierung der Dalektgren-

zen dient in der laientheoretischen Selbstwahrnehmung zuvörderst - aber selbst-

verständlich nicht allein - der Schaffung und/oder Versicherung von regionaler

oder lokaler ldentität, und eine solche ist ohne Betonung des eigeneo bei gleich-

zeitiger Abgrenzung gegenüber dem anderen nun einmal nicht zu erreichen.

Ein weiterer Topos liegt io der Charakterisierung des Niederdeutschen ds sog.

Stammesspraclp. Deser Topos, der sich sehr fruh bereits bei Krane andeutet,

wurde auch im 20. Jahrhundert nicht nur in der Laiendialektologie, soodern auch

in der professioneller Sprachwissenschaft immer wieder aufgenorunenm. Er ist

nichsdestotrotz unsinnig und eher Ausdruck eines romantisierenden Historismus

denn ein wohl begründeter wissenschaftlicher Term. Ohne die Diskussion hier

weiter zu vertiefen, sei ledigtich darauf hingewiesen, daß bereits zu Beginn der

altniederdeutschen Überlieferung die Sachsen nictrt bzw. nicht mehr in Summes-

verbänden lebten, so daß die Anwendung des Terrn auf die Sprache der Sachsen,

also das Niederdeutsche, bezüglich der altniederdeutschen Zeit unsinnig, bezüglich

der mittelniederdeuschen Zeit absurd und bezüglich der Neuzeit einfach albern ist.

Dies hat besonders in den 20er, 30er Jahren und der ersrcn Hälfte der 4(hr Jahre

unseres Jahrhunderts viele Autoren nicht davon abgehalten, vom Niederdeutschen

als der S2mmessprache der Sach*n bzw. - präziser - der Nidercachgn zu

sprechen, meist mit konversativen, nicht selten auch mit deutlich nationalsozia-

listischen Implikationen2r. Der Topos der niderdcutschen Stammesspracäe wird

nach 1945 nur selten aufgenommen und spielt beute selbst in der I-aienlinguistik

kaum metu eine Rolle.
Dies gilt ebenso für einen anderen ArgumentationszusammenhanS. Die beson-

dere Stellung des Niederdeutschen gegenüber den hocMeutschen Varietäten und

der Standardsprache gab in der Vergangenheit einigen L,aienlinguisten immer wie-

der Anlaß, uorer utrterschiedlichen Vorzeichen die Notwendigkeit der Einheit des

Deutschen Reiches zu betonen. So schreibt Jonas Goldschmidt in seioer bereits

erwähnten Schrift aus dem Jahre 1846:

Von bcsonderem Intcrcssc sind, was die profcssionellc Sprrchwisscnsdaft bdrifft, dic unrcrschied-

licfien Auffassungen von Mitzka (vgl. MTTZKA 1968) auf dcr eitrcn und von Frings (vgl. FRINGS

1956) auf dcr andcren Seia. - Eine besondcre Rolle hat der Sramnrcsbcgriff bclanntlich atrh in dcr

Litcraturgeschichrc gespich, wo Joscf Nadlers l9l2 erstrnals erschicncne Litcturgachidnc &r
deursdrcn StÄmme und Landschaftcn (NADLER l9l2) bis 1939 vier Auflagen erfuhr, 1939 untcr dcm

Til6l Litenrurycscltidrq des D6'uachen Reidres. Dichtung uN firifun &r &utsrbcn Slamme wd
l*ndsdaftcn. Von bcsonderem lncrcsse sind dabci nicht zuleta dic Modifizicrungcn, dic Nadlcr in

den unterschiedlichen Ausgabcn vorgenommen hat.

Daß die unsinnige Verwendung dcs Stammcsbcgriffs nicht auf d^q konscrvative und das narionalso-

zialistisclre l-ager einzuschränken ist, zcigt z. B. die Wcinrarer Vcrfassung von 1919, in dcren

Prriambel ebcnfalls von dcn sog. deusdrcn Summen dic Rcdc ist (vgl. HILDEBRANDT 1971, @).

2t
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... d"" eiruige Band, das unscr zerklüftetes Vaterland zusammcnhält, ist die Sprrchc.
Abcr so langc der Norddeutsche eine Spracäc redct, dic der Süddeutschc nicht vcr-
stcht, wie sieht's da um die Einheit Dcutschlands aus? Kam sich unscr plattdcutscher
Landmann als wahres Glicd des garzen großcn Vatcrlaodes fühlen, so langc er nicht
Deusch kann? (SCHUPPENHALJER (Hrg.) 19E0, 12)

Goldschmidt sieht das Niederdeutsche also nicht nur als Hemmnis jabr Bildung,
sondern auch als Hemmnis der Einheit des Reiches. - Im Einklang mit seiner pe
sitiven Einstellung zum Niederdeutschen und seiner nationalistisch geprägten
Grundüberzeugung sucht Klaus Groth hier nach einem Ausgleich, wenn er schreibt:

Wenngleich nun die plattdcutsche Sprache zu jeder spracblichen Anwcndung fätrig
ist, so wollen wir trotzdem nicht, daß sie zu jeder fisrvqndrrng gelangc, wir wollen
sie nur in ihrcm natürlichen Platz erhaltea, wir wollen sic nicht aufgeben, wir wollcn
überhaupt dcn Vorteil zweier Sprachen haben und ausbcurcn. Wir sind Plattdcutsche
und wollen es bleiben, aber Deutsche sind wir vor allcn Dingen. (GROTH l9Ela,
e3)

Gegen den verdacht des separatismus mußten sich Belärworter des Nieder-
deutschen unabhängig von ihren politischen sympathien besonders während der
bit des Nationalsozialismrs zur Wehr setzen. Bezeichneod tEr diese Situation ist
ein Aufsatz Alexander Srempels aus dem Jahre 1933, dessen publikationsjahr
deutlich darauf hinweist, deß die Belürworter des Niederdeurschen schon zu Beginn
der Naziberrschaft belürchten mußten, seitens des neuen Regimes separatistischer
Neigrrngen bezichtigt zu werden. strempels Argumentation läuft in ihrem IGrn
darauf hi.naus, sprache als einigenden Faktor einer Nation gegenüber anderen Ge-
sichtspunkten abzuwerten. An einer zentralen Stelle seiner Ausführungen heift es:

Politische, rcligiösc, wirtschaftliche, vor allcm rassischc Gegcnsärzc haben zum
Separatismus geführt, dic Sprachc hat vielleicht ihn hiorcrher versch:ärft, nic hat
sie ihn veranlaßt. Und unser Plandeutsch, arm gegenübcr sciacr hoch-
deutschen schwester und ihr in so vicler Beziehung untcrlcgcn, sollrc das fertig-
bringcn? Man bodenke doch das, was Adolf Hitlcr s. 428 in dic wortc lJeidet, rraß

-die Rassc eben nicht in der Sprache licgt, sondcrn im Blurc.. (STREMPEL 1933,
71zz

Solche argumentativen Winkelzüge haben die Nationalsoziatispn der immer wieder
verkändeten Blut- und Bodenideologie zum Trotz allerdings dcht d"zu bewegen
können, ihre Zurückhaltung, ja Abneigung gegenüber regionalen sprachen und
Kulturen Deutschlands aufzugeben, was besonders nach der Etablierungsphase des

22 Es isr bemerkenswen, daß sich Strcmpel bei dcm Zitat aus Hirlcn Mein Kampf aü die Scitcnangabc
bcsclränkt, olrne die Quclle sclbst in seincm Aufsae an ncnnco. Offenbar wird hier Hitler - sci dics
aus rektisclen oder andcren Grü,ndcn - bereits als sclbswerständticrrc, n;.6, wcitcr an hintcrfragen&
und lcEtcnrcheidendc Auroritat gcschen. lm übrigcn ha cirrc Übcrprufung ergcbcn, da8 sowohl das
Zitat sclbst als auch die Scitcnangabc korrekt sind. Zumindcst gih dies mit Hinblict auf dic Ausgebc
von Mein Kampf aus dcm Jatue 1933.
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Systems, also in den Jahren 193711938 zumindest bezügtich des Niederdeutschen

zu einer heftigen Kontroverse über die Förderung des Niederdeutschen in ihrer
punktion als Umgangssprache geführt hat (vgl. dezu WIRRER 1989a, WIRRER
1989b).

Seit dem Zweiten Weltkrieg ist der Separatismuverdacht als Thema offen-

sichtlich vom Tisch. Bemerkungen, welche die Förderer des Niederdeutschen des

Separatismus verdächtigen, lassen sich meiner l(slarnis nach nicht nachweisen,

ebenso Argumente, vermiuels derer man sich eines solchen Verdachts erwehrt.

Dies mag viele Gninde haben, einer der wichtigsen ist sicherlich die täbrale
Struktur der Bundesrepublik Deutschland.

7. SchluSbetrachtng

Am Ende ihres Aufsatzes IJrtcile übr Niderdeutscä aus &m 18. und 19. lahr
huadert schreibt Renate Herrmann-Winter :

Bemcrkenswert erscheint mir, daß die Kontinuitfu dcr Uncile großer ist als ihr
Wandel und das über cinen Tnitraltm hinweg, in dem sich in viclen lebensbcrcichcn,

in Mentalitäten, Welsicht und Wissenschaft einschncidcndc Vcrändcrungcn voll-
zogcn. (HERRMANN-WNTER 1992, 14/.)

Diesem Befund läßt sich auch dann zustimmen, weon rlaß den Untersuchungs-

zeitraum nach oben und unteo hin erweitert. 51n 6lstrillierteres Resüsree zeigt, dnß

solche Einstellungen, die sich auf die Bereiche der Semantik und der Pragmatik -
hier allerdings mit wenigen, gewichtigen Ausaahmen - beziehen, als die koo-

strntesten gelten können: z. B. werden Prädikate wie gemütlich und /trstig,

bildreich uaid neffend u.ä.m. dem Niederdeutschen über den gesamtetr Untersu-

chungszeiuaum hinweg zugesprochen.
Generell ist außerdem festzuhalten, daß annähernd allen laientheoretisctren

Aussagen zum Niederdeutschen explizit oder implizit eine Kontrastierung mit dem

HocMeutschen bzw. Standarddeutschen zugrunde liegt. Dabei lassen sich zunächst

Topoi nachweisen, welche das Niederdeutsche zuunguosten anderer Varietäten

aufwerten. Diese Neigung nimmt aber im Iaufe der 7*it ab und ist heurc nicht

mehr anzuEeffen. Eine negative Diskrimiaierung des Niederdeutschen hat es da-

gegen offensichtlich vom 17. Jahrhundert an und fruher bis weit ins 20. Jahrhun-

dert hinein gegeben, auch sie durfte heut€ weitgehend überwunden sein. Insbe-

sondere kann von einem sprachlichen Jakobinertum, wie es z. B. Wienbarg uad

Goldschmidt vertraten, langst nicht mehr die Rede sein. - Wie deutlich sich die

Einstellungen zum Niederdeutschen und seinen Varietäten gerade in jüngster Zeit
zum Positiven verändert haben, zeigt z. B. folgende Aunerung von Siegfried I-enz

aus einer Hörfunksendung des NDR zum Gedenken an die von den Nazis 'trr Y\Z

ermordete jüdische Sprachwissenschaftlerio Agathe I-asch, der gerade die nieder-

deutsche Philologie wichtige lmpulse zu verdanken hat:
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Ich lebe auf dem l-ande, ich lebc tief im Herzcn ScNcswig-Holstcirs utrd sehc zu
mciner Frcude und erlebe zu mciner Frcude, daß fast alle meine Nrchbam Plan-
deutsch sprechen. Wenn ich zum Bäcker gehe, zum Schlrchtcr gche, wcnn ich in
cin Gcschäft gchc, sehc ich, dalt sic allc mitcinandcr, auch die Haodwerkcr, sich
übcrs Plattdcutschc verständigen. Ich fütrle mich ein wcnig ausgeschlossen dabei wie
ein Fremder, denn mich begrüßt man hochdeutsch. Und die Mühelosigkcit, mit dcr
mül vom Hochdeutschen oder Plandcutschen ins andcrc Idiom wcchsclt, bcdifut
mich cin bißchen schmcrzlich. Andcrerseis ist mir aufgcgangcn, wclch ein cnormcr
Reichtum an Plastizität, an Möglichkcit, Wclt zu bczcichnen, sich im Plandcutscbcn,
im Nicderdcutschcn, findet, so viel, .laß ich dabci bin, Plandcutsch zu lcmen auf
meinc alten Tage, einfach aus Begeisrerung. Und ich schc außcrdem zu mciner
Frcude, daß die Kinder in dem Ort, in dem ich lcbc, dic früüer mal, wcnn sie ins
Plattdcutschc verfrclen, ein billchen nasertirnpfend angeschen wurden - hcute üb
rigcns auch in der Schulc - belobigt werdcn, stimulicn werdcn, sich in diescm ldiom
zu äußern. Das ist für mich als Schriftsteller nicht ctwas Beiläufiges, nicht etwas
Nebensächliches, Ich finde, bei der angenommcnen Voraussctzung, d"ß hicr ein
großcr Austausch stattfindet zwischen dem Nicderdcutschen und dcm Hochdcutschen
- bcidc vcrdankcn einandcr viel, beide Idiome, das ist gr", sclbstvcrsräodlich - daß
ich es mir wünschc, daß wir diese beidcn ldiome noch mchr zucinendcrbringcn
sollten und uns nach Möglichkeit auch [im Nicdcrdcurcchcn, J.w.] vcrständigen
sollten, denn cs vcrminelt einen Zugang zur Wclt, und es vcrmiuclt cine Möglich-
keit, an der Welt teilzuhaben, die ich im Hochdcutschen nicht so frnde wie im
Niedcrdeutschen. Es ist alles direktcr, man begegnet einandcr auf kürzcsrcm wege,
es ist alles viel drastischer, um es cinmal so rhapsodisch zu bezcichnen; und cs
mrcht cinfach Frcudc zu schen, wie alles kenntlich wird in cincm cinzigen Augcn-
blick. (SPIEKERMANN 1993)

Zahlreiche Einstellungen zum Niederdeutschetr sind sehr eng atr jeweilige politische
Kontexte geknüpft. Dies gilt fur wienbarg und Goldschmi&, es gilr lür alle, die
sich an der Diskussioa um den Separatismusverdacht beteiligt haben. tnsbesondere
wäfuend der Nazi-Zeit ist eine deutlich zunehmende politisierung der Argumen-
tation zu registrieren.

Keiner der hier zitierten laienlinguistischen Aussagen zum Niederdeutschen liegt
eine Vorstellung von Sprache als System zugrunde, eine Vontellung, die der
Laienlinguistik gändich fremd ist. In der Regel beruhen die sich in den Aussagen
manifestierenden Einstellungen hochgradig, aber sicher nicht allein, darauf, wie
sprache von Teilnehmern wahrgenommen und erlebt wird. Ausnahmen bilden hier
sicherlich hochgradig ideologische Behauptungen wie die Kennzeichnung des Nie-
derdeutschen als Stammessprache cdrer die popularisierte Diskussion über wissen-
schaftliche Befunde wie z. B. abenteuerliche Spekulationen über die hocMeutsche
Lautverschiebung.

Abschließend mochte ich auf einen bereits kurz erwähnten Aspekt zuräck-
kommen. Schriftliche metasprachliche Aussagen zum Niederdeutschen werden nur
relativ selten in Niederdeutsch selbst formuliert. Bei Krantz, chytraeus und
Raupach geschieht dies noch in Latein, später triü das standardisierte Hochdeutsch
an dessen stelle, und zwar unabhängig davon, ob die Betroffenen des Nieder-
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deutschen mächtig sind oder nicht und unabhängig von der jeweiligen Einstellung
zum Niederdeutschen. So sind in dem vom lnstitut für niederdeutsche Sprache in
Bremen herausgegebenen Sammelband Niederdeutsch fuute, in welchem sich auch

viele engagiefip, Plattdeursche äußern, lediglich 15 von 135 Texten in Nieder-
deutsch verfaßt, also noch nicht einmal 8,6%. Demgegenüber gibt es eine lange

Tradition niederdeutscher Gedichte, in welchen das Niederdeutsche selbst

thematisien wird, beginnend im 17. Jahrhundert mit Iluremberg bis in die Jeta-
zeit. Beide Befunde bestätigen eine bereits sehr fruhe implizite Anerkennung der

Diglossie zwischen Niederdeusch und HocMeusch bzw. Standardsprache, wobei

der letztgenannlgn die Dominanz in der Domäng der Schriftlichkeit und

Gelehrsamkeit von niemandem ernstlaft bestriuen, während der erstgenannten in

der Domäne der Schriltlichkeit mit der regionalen Belletristik lediglich eine kleine

Nische zugestanden wird. - In diesem Zusatrunenhang möchte ich daher an den

Obertitel meines Beitrages erinnern. Er ist dem wohl bekanntesten niederdeutschen

Gedicht über das Niederdeutsche, nlimlich Klaus Grotbs Min Mdercprak, ent-

nornmen. Wie viele dieser Gedichte zeichnet es sich aus durch einen kaum zu

überhörenden sentimentalen Grundton. Da dieser Text zahlreiche hier thematisiene

Stereotypien gnthä|1, mochte ich ihn trotz seines fo6fusn Befenntheitsgrades vor dem

Hintergrund dieses Beitrages vollständig zitieren:

Min Modercprak

Mia Modersprak, wa klingst du schön!
Wa btist du mi vertrut!

Weer ok min Hart 3s §tahl un Steen,

Du drevst den Stolt herut.

Du kigst min stiwe Nack so licht
As Moder mit ern Arm,

Du fichelst mi umt Angesicht,
Un still is alle I-arm.

Ik löhl mi as en lüujet Kind,
De ganze Welt is weg.

Du pust mi as en Varjahrswind
Ps kranke Boss orecht.

Min Obbe folt mi noch de Hann'
Un seegt to mi: Nu be!

Un ,Vaderunser" fang ik an,
As ik wul fröher de.

Un lohl so deep: dat ward Yersren,

So sprickt dat Hart sik ut.
Un Rau vun'n Himmel weiht mi an,
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Un allns is wedder gut!

Min Modersprak, so slicht un recht,
Du ole frarne Red!

Wenn blot en Mund ,min Vader' seggt,

So klingt mi't as en Bed.

So herrli kliogt -i keen Musik
Un singt keen NacMigal

Mi lop je glik in Ogenblick
De hellen Tran hendal.

(GROTH l98lc)
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